Monika 


Ein Schickſalsroman von Hans Eruſt. 
(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
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Der Haller⸗Jakob ackert an der Rieglerleiten. Die 
Hemdärmel hat er aufgekrempelt und den Hut abgelegt. 
Ein Büſchel feiner dunkelbraunen Haare hängt ihm wirr 
in die braungebrannte Stirn. 

Wie er ſo dahingeht, ſo rank und ſchlank, ſieht er 
eigentlich ſchon aus wie ein halbfertiges Mannsbild. Er 
hat ſogar ſchon einen kleinen Flaum auf der Oberlippe, 
und in jeder freien Minute zupft er daran. 

Jakob iſt luſtig und unbekümmert, wie man eben mit 
ſechzehn Jahren iſt, beſonders wenn man ein ſo ſchönes 
Erbe zu erwerben hat wie er. Nachdem ſein Bruder ſtu⸗ 
diert und ſonſt niemand da iſt, wird er alſo einmal Herr 
und Gebieter über die Sägemühle ſein. 

N Als er wieder einmal gegen das untere Ackerende 
kommt, ſteht dort unter den Blutbuchen ein junges Mäd⸗ 
chen und wartet auf ihn. Von einer ganz ſeltſamen Art 
iſt dieſes Mädchen, und wenn man ihr zum erſtenmal be⸗ 
gegnet, weiß man nicht, wie man ſie nehmen ſoll. Es iſt 
gerade wie eine Miſchung von Zigeunerin und Madonna. 
Ihre raſchen, ſprunghaften Bewegungen und auch das 
ſchwarze, unordentliche Haar ſprechen für das erſtere. Das 
ſchmale, ſanfte Geſicht aber und vor allem dieſe großen, 
glänzenden Augen, die ſo ſeltſam in die Welt ſehn, wider⸗ 
ſprechen dem andern. 

Dieſes Mädchen iſt Monika Noſter, die kleine Verwandte 
der Barbara Meierhofer. 
5 Als Jakob bei ihr ankommt, geht ſie auf ihn zu und 
agt: 

„Du — einen Marder weiß ich, den kannſt fangen.“ 

„Einen Marder?“ Der Bub iſt Feuer und Flamme. 
„Wo denn, Monika?“ 

„Bei uns im Heuſtadel.“ 

„Den hol ich mir!“ f 
5 ET ja, drum hab ich es dir doch gejagt, dummer 
\) u IS 

Jakob wendet das Geſpann noch, ſtellt den Pflug von 
neuem in die Erde und ſetzt ſich dann unter die Buche. 
Monika kauert ſich neben ihn und zerrt ein paar Apfel aus 
dem Kittelſack. 

„Magſt auch einen, Jakob?“ 

„Mag ich ſchon, ja. Der geht für den ärgſten Durſt.“ 

„Haſt du Durſt? Warte, ich hol dir Waſſer.“ 

Monika will ſchon aufſpringen und bei der Quelle oben 
etwas Waſſer holen. Aber er hält ſie zurück. 

„Bleib nur „da; jo ſchlimm iſt es net.“ Jakob beißt 
herzhaft in den Apfel, und dann lacht er plötzlich laut 
heraus. „Mein Vater und deine Baß, wenn fie es wüßten, 
daß wir beieinanderſitzen.“ 


Bei dieſer Vorſtellung muß auch Monika lachen. Und 
dieſes Lachen iſt wie eine ſchwingende Glocke. 


„Mir wäre es lieber, 
möchte“, meinte ſie dann. 

„Mir iſt das ganz gleich“, ſagt Jakob und wirft den 
Apfelbutzen in weitem Bogen von ſich. 

„Da haſt recht. Uns zwei geht das gar nichts an, gelt 
Jakob? Wenn ich ſchon groß wäre und die Baſe hätte mir 
den Hof vermacht dann lät ich deinem Vater die Streu⸗ 
wieſe ſchenken.“ 

„Redeſt du aber dumm daher, Monika. Wenn du groß 
wärſt, dann wär ich es erſt recht, weil ich älter bin um 
zwei Jahr. Folglich wär ich daun Sägemüller, und du 
tätſt die Streuwieſe nicht meinem Vater, ſondern mir 
ſchenken.“ 

„Du haſt auch wieder recht. 
weiter als ich.“ 

Damit lehnt ſich Monika an den Stamm der Buche zu⸗ 
rück und verſchlingt die Hände um die aufgezogenen Kute. 

Lautlos wirbeln rote und gelbe Blätter von der Krone 
des uralten Baumes, tanzen eine Weile in der Luft und 
legen ſich ſanft zu Boden. Verträumtes Herdengeläut 
kommt von der Höhe herab, und tauſend ſilbern ſchim⸗ 
mernde Marienfäden ſegeln durch die Luft. 

Und ſo vergeht eine lange Zeit. Jakob hat über etwas 
ſehr angeſtrengt nachzudenken, denn "eine Stirn iſt in Fal⸗ 
ten gelegt. Plötzlich erinnert er ſich ſeiner kleinen Freun⸗ 
din und wendet ſich ihr zu. Aber ſie hat das Köpfchen au 
den Stamm gelegt und die Augen geſchloſſen. 

Da ſchau, jetzt iſt fie eingeſchlafen, denkt er und lächelt. 
Ganz ungeſtört kann er ſie nun betrachten. Schneewelß 
blitzen die ſpitzen Zähne hinter dem halbgeöffneten Mund, 
und ihre Bruſt hebt und ſenkt ſich unter den ruhigen Atem⸗ 
zügen. Der Wind ſpielt mit ein paar lockeren Strähnen 
an ihren Schläfen, und jetzt kommt einer der ſilbernen 
Fäden gegaukelt und ſchmiegt ſich an ihren Hals. 

Jakob kennt Monika zur Genüge. Sie ſind fünf Jahre 
lang jeden Tag zuſammen von der Schule heimgegangen 
und dann noch drei Jahre jeden Sonntag von der Feier⸗ 
tagsſchule. Seit Jakob aber mit der Schule fertig iſt, tref⸗ 
fen ſie ſich nur mehr gelegentlich. Und das iſt ſehr oft. 
Alſo könnte man meinen, daß für den Sägemüllerbuben 
nicht mehr viel zum Betrachten wäre an der Monika. Aber 
es iſt ihm, als habe er bisher vieles noch nicht geſehen, 
was ihm jetzt auffällt. Das Grübchen am Hals zum Bet- 
ſpiel, die feingeſchwungenen Buchten an den Schläfen, dle 
fangen, ſeidenen Wimpern. 

Recht lange und eingehend betrachtet er das alles. 
Und dann — auf einmal — ſpürt er ein dumpfes Rauſchen 
im Blut und drückt ſeine Lippen auf ihr Grübchen am 
Hals. Darüber erwacht ſie. 

Er weiß in ſeiner Verwirrung nicht, was er jagt, Aber 
es muß ſchon recht was ſechzehnjähriges ſein, weil ſie fo 
herzlich lacht. Und dann fragt ſie ihn, warum er das ge⸗ 
zan habe. 

„Well ich dich halt ein wenig gern habe. Aber du ver⸗ 
ſtehſt von Liebe noch nichts, weil du noch zu fung biſt.“ 

Nein, ſie verſteht es wirklich noch nicht, well ſte fon 
gleich fragt, ob er ſie beiraten möchte. : 


wenn dein Vater gewinnen 


Du denkſt halt immer viel 
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„Nun, ja, das möchte gerade keine ſchlechte Sache ſein, 
das Heiraten. Wenn dir die Alte oben den Hof verſchreibt, 
dann kannſt du ihn verkaufen.“ 


Darauf ſchüttelte ſie ganz energiſch, beinahe zornig den 


pf. 

„Das ſchlag dir nur aus dem Kopf. 
niemals verkaufen. So ſchön wie da oben bei uns auf der 
Höh iſt es nirgends. Da könnteſt eher du die Sägemühle 
verkaufen.“ 

„Darüber ſtreiten wir jetzt doch nicht“, meint er. „Über- 
haupt ſind wir noch viel zu jung.“ 

„Jetzt werd' ich fünfzehn. Fünfzehn und vier wären 
neunzehn“, rechnet ſie. 

„Monika“, ſagt er, goͤum mindeſten müſſen wir warten, 
bis wir mündig ſind.“ 


Ob das ſchön wird, will ſie noch wiſſen. 


Oh, wie ſollte das nicht ſchön werden, wenn ſie einmal 
verheiratet ſind. Er wird dann als reicher Sägemüller 
beim Löwenwirt in Breitbruck hinter dem großen Ofentiſch 
ſitzen, dicke Zigarren rauchen und recht geſcheit 
Sicher iſt er dann auch im Gemeinderat drinnen. 
Geiſte hört er ih ſchon jagen: 
Herrn, uſw. 


Jakob erzählt der ſtaunenden Monika noch mehr ſo 
große Dinge, was er da alles leiſten wird. Sie ſitzt dicht 
neben ihm und ſchiebt ſchmollend die e vor. Dann 
platzt ſie plötzlich heraus: 


„Du tätſt alſo immer im Wirtshaus ſitzen und das 


große Wort führen, und ich müßt ſchön brav bei den Kin⸗ 
dern daheim bleiben.“ 


Jakob iſt momentan ſprachlos. So weit hat er noch 
nicht gedacht. Da iſt ihm Monika ſchon weit voraus. Sie 
denkt nicht nur ans Heiraten, ſondern auch ſchon an die 


Im 
„Jetzt, ich denk mir, meine 


Noachkommenſchaft. 


Plötzlich ſpringt ſie auf und ſagt erſchrocken: 

„Ich muß ja nach den Kühen ſchaun.“ 

Damit rafft ſie ihre Geißel an ſich und läuft den Hang 
hinauf, daß ihre Röcke flattern. 

„Wenn ich Feierabend gemacht habe, dann komm ich 


wegen dem Marder“, ſchreit ihr Jakob noch nach und wen⸗ 


det ſich wieder ſeinem Geſpann zu. 

Jetzt hat er auf einmal viel zu denken. Dumm wäre 
das ſchon gar nicht, wenn die Kollerin der Monika den 
Hof verſchreiben ließe. Daß Monika ihn dann verkaufen 
würde, das ließe ſich ſchon einrenken. Sie würde halt dann 
vor die Wahl geſtellt. Entweder den Hof verkaufen, oder 
ſie wird nicht Sägemüllerin. 

Er denkt das alles aus einfachen, treuem und kind⸗ 
lichem Herzen heraus. Er iſt ja noch völlig unverdorben 


und noch frei von allen Täuſchungen des Blutes. Der 


Kuß vorhin, ja das war ſchon ſo eine Sache! Es kommt 
ihm vor als hätte er ſich damit in die Nähe irgendeines Ge⸗ 
heimniſſes begeben. 

8 die Sonne hinter dem Fahrenpoint verſchwindet, 
ſpannt er aus und fährt heim. Die Mutter hat ihm die 
Brotzeit ſchon hergerichtet in der Stube. Aber er nimmt 
ſich gar nicht Zeit dazu, ſondern ſucht auf dem Speicher die 
Marderfalle, verſteckt ſie unter ſeiner Joppe und verläßt 
ungeſehen das Haus. 

Mittlerweile iſt aber die Dämmerung ſchon hereinge⸗ 


fallen ins Tal. Wildſchön iſt der Abend. Geſpenſtiſch 
flackern auf einigen hochgelegenen Ackern die Kartoffel: 
ſeuer. Der Bergwind faucht darein, Glut und Funken 


ſtieben hoch und zerreißen die Dämmerung. Fledermäuſe 
heben ſich aus dem Dunkel auf, flattern durch den Feuer— 
ſchein und fallen lautlos wieder ins Dunkel zurück. 

Jakob vermeidet den Weg und ſteigt über Zäune und 
Gräben, bis er im Obſtgarten des Kollerhofes anlangt. 
Ein Hund ſchlägt ein paarmal an. Aber da kommt Monika 
ſchon aus der Haustür, als hätte fie dahinter schon lange 
auf ihn gewartet. 

Sie führt ihn gleich zu dem Heuſtadel, der einige Fun 
dert Meter oberhalb des Hofes am Waldrand jteht. Auf 
dem ganzen Weg dorthin ſprechen ſie kein Wort. Exit als 


Jakob die Falle aufgerichtet hat, ſagt er: 


„Wenn er der 
davon.“ 


„Was denn“ 


eingeht, Marder, kriegſt auch was 


Den Hof tät ich 


reden. 


er daheim iſt. 


„Ja, da muß ich erſt fragen, was ein Marderbalg wert 
iſt um dieſe Zeit. Überhaupt — du mußt fein ſtill fein. 
Der Jäger darf das nicht erfahren.“ 


„Ich ſchnauf kein Wort davon.“ 


Ganz langſam gehn fie nun wieder den Hang hinunter. 
Und weil es nun wirklich ſchon ſehr dunkel geworden iſt, 
iſt es ganz natürlich, daß ſie ſich an den Händen halten. 
Auf einmal bleibt Monika ſtehen und ſagt, indem ſie ver⸗ 
ſucht in ſeine Augen zu ſchauen: 

6 Fi weiß alles noch, was du heute nachmittag geſagt 
aſt. 

„Ich auch.“ 

»Ich vergeſſe es auch nicht und werde dich erinnern 
daran, wenn du es einmal nicht mehr wiſſen möchteſt.“ 

„Geh, du Dirndl, du dummes“, jagt er verlegen. 


„Nein, da bin ich gar nicht dumm. Was man verſpricht, 
Pi muß man halten. Nichts iſt mir ſo verhaßt wie das 

ügen.“ 

„Ich hab' dir aber geſagt, zuerſt müſſen wir warten, 
bis du mündig biſt. Weil aber — verſtehſt du, kleine Säge⸗ 
müllerin — weil aber bis dahin noch recht lang hin iſt, 
wäre ich dafür, daß wir uns gegenſeitig einen kleinen Vor⸗ 
ſchuß geben. Was mich betrifft, ſo habe ich mir das ja 
heute nachmittag ſchon genommen. Aber du haſt geſchlafen, 
und darum war das Buſſl geſtohlen. Ich will aber nichts 
Geſtohlenes, ſondern was Geſchenktes. Alſo, Monika, was 
meinſt du?“ 

„Mein Gott, das kann ich doch gar nicht ..“ 


„Das braucht man nicht kennen, das gibt ſich von fel⸗ 
ber.“ Und ehe ſie recht zur Beſinnung kommt, hat er ſie 
an ſich geriſſen und überſchüttet ſie mit ſeinen Küſſen. 

Monika iſt davon überraſcht und beſtürzt zugleich. Sie 
iſt vielleicht noch zu jung, um darin ein Glück zu erkennen. 
Jedenfalls iſt ſie nicht ganz einverſtanden mit der Wildheit 
des Sägemüller⸗Jakob. Und als er ſie einen Moment frei⸗ 
gibt, reißt ſie ſich los und ſtürzt auf den Hof zu. 

Jakob hat das Gefühl, daß er da nun eine kleine 
Dummheit gemacht hat. Nachdenklich pirſcht er ſich an den 
Hof heran, in der Hoffnung, ſie vielleicht noch einmal zu 
treffen. Aber da fährt gerade die Kollerin in den Hof: 

Ein Knecht kommt mit einer Laterne aus dem Stall 
und ſpannt den Rappen aus. Die Kollerin ſteigt vom 
Wagen und ſagt laut: 

„Schaff' den Much ins Haus; die Sau iſt beſoffen daß 
er gar nimmer hat fahren können.“ 

Jakob muß darüber lachen. Aber dann beſinnt er ſich, 
daß vielleicht ſein Vater auch ſchon zurück ſein könnte, bevor 
Mit großen Sprüngen hetzt er den Hang 
hinunter und kommt gerade daheim an, als die Dale 
Suppe auf den Tiſch geſtellt wird. 

„Wo warſt denn du“ fragt die Müllerin. 

„Oh, da hab' ich mein Taſchenmeſſer liegen laſſen auf 
dem Acker draußen, und das habe ich ſuchen wollen, habe es 
aber nicht gefunden.“ 

„Du ...“ ſagt die Bäuerin ſcharf, unbekümmert der 
Dienſthoten, die um den Tiſch ſitzen. „Anlügen tuſt mich 
nicht. Ich brauch nicht wiſſen, wo du warſt, aber das An⸗ 
lütgen kann ich nicht vertragen. Beim Lügen fängt jede Ge⸗ 
meinheit an. Dein Meſſer liegt in der Küche draußen.“ 

Jakob bekommt einen roten Kopf und ſchweigt. 

Sie ſind gerade mit dem Eſſen fertig und die Bäuerin 
ſpricht das Dankgebet, da fährt der Sägemüller in den Hof. 
Zmei Knechte gehn ſofort hinaus und bringen die Pferde 
in den Stall. 

Als der Sägemüller die Stubentür öffnet, wiſſen Mut⸗ 
ter und Sohn ſchon, daß er den Prozeß verſpielt hat. Sein 
Geſicht ſagt genug. Es iſt dunkelrot, und die Adern an ſei⸗ 
nem Hals ſind dicke Striemen. 

Die Küchenmagd bringt ihm die Filzpantofſeln. 
Müllerin fragt zaghaft: 

„Was maaft denn eſſen, Vater?“ 

„Nix! Mir iſt der Appetit vergangen heute.“ 

Er zerrt ſeine Joppe herunter, ballt ſie zuſammen und 
ſchleudert fie auf die Ofenbank. Dann beginnt er durch die 
Stube zu wandern. Die Dienſtboten drücken ſich eins nach 
dem andern zur Türe hinaus. Jakob will eben dasſelbe 
tun, da dreht ſich der Sägemüller um und ſagt ſcharf: 

„Daß ich dich nimmer ſeh mit der ſchwarzen Hex da 
oben. Merk dir ein für allemal: Von uns zum Koller 


Die 


nauf und umgekehrt genau fo, gibt es keinen Weg und 
Steg mehr.“ . n 

„Geh, das find ja noch Kinder“, miſcht ſich die Müllerin 
drein. 


Haller dreht das Geſicht über die Schulter nach ihr zu⸗ 
4 b 


„Aus Kindern werden große Leut.“ Und wieder zu 
Jakob gewendet: „Ich habe es dir jetzt geſagt. Halte dich 
dran. Ich will beileib nicht merken, daß du auf mein Re⸗ 
den nichts gibſt. Haſt mich verſtanden?“ 

6 „Ja“, fast Jakob kleinlaut und ſchleicht zur Tür 
inaus. 


rü 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ahnen Auguſt des Starken. 


Von Geh. Hofrat Profeſſor Erich Brandenburg. 


In den Abhandlungen der Philoſophiſch⸗ 
Hiſtoriſchen Klaſſe der, Sächſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften (Verlag S. Hirzel, Leipzig) 
erſcheint eine neue grundlegende Arbeit von 
Erich Brandenburg, dem die hiſtoriſche 
Sippenforſchung ſchon viel zu verdanken hat. 
Diesmal hat Brandenburg die Ahnen 
Auguſt des Starken von der 1. bis zur 
13. Generation behandelt. Aus den Ergebniſ⸗ 


ſen, die eingehende Erörterungen verdienen, 
ſeien einge Tatſachen aufgeführt. 
Bereits in der Einleitung zu meiner Ahnentafel 


Friedrichs des Großen habe ich die Schwierigkeiten er⸗ 
örtert, die ſich bei der Zurechnung der einzelnen Perſonen 
zu einer beſtimmten Nationalität ergeben. Ich habe dort 
auseinandergeſetzt, aus welchen Gründen namentlich für 
die älteren Generationen die Mutterſprache nicht als ent⸗ 
ſcheidendes Merkmal betrachtet werden kann. Es kommt 
auf den Unterſchied des Blutes an. Um die Blutmiſchung 
einwandfrei feſtſtellen zu können, müßte man zunächſt über 
volle Kenntnis aller Vorfahren verfügen bis zu einem 
Zeitpunkt hin, wo nach Lage der Dinge eine Verheiratung 
mit einer Frau anderen Blutes als höchſt unwahrſchein⸗ 
lich betrachtet werden muß. Die meiſten Familien Yafien 
ſich aber ſo weit nicht zurückverfolgen. Es iſt ja eine große 
Seltenheit, wenn ein zuverläſſiger Stammbaum einer Fa⸗ 
milie über das Jahr 1000 hinaus feſtgeſtellt werden kann. 
Außerdem läßt ſich aber bei vielen Familien die Zugebd- 
rigkeit zu einem beſtimmten Volkstum nicht ſicher er: 
mitteln. 

Unter den Familien, die in der Ahnentafel einer fürſt⸗ 
lichen Perſönlichkeit vorkommen, pflegen ſich einige da⸗ 
durch auszuzeichnen, daß ſie ſehr viel häufiger als die übri⸗ 
gen erſcheinen. Es find dies fait überall dieſelben Ge⸗ 
ſchlechter, die den höchſten, in ſich allerdings nicht völlig 
geſchloſſenen Adelskreis der europäiſchen Welt bilden. Nur 
dur gelegentliche Heiraten mit Frauen aus weniger vor⸗ 
nehmen Häuſern kommen mehr oder minder zahlreiche 
Vorfahren hinein, die dieſem engeren Kreis nicht angehö⸗ 
ren. Die Ahnen der erſten dreizehn Generationen gehören 
189 bekannten Familien an, zu denen noch eine unbe⸗ 
ſtimmte Zahl von unbekannten Geſchlechtern kommt. Von 
dieſen 189 ſind 98 Deutſche, 8 Skandinavier, 35 Franzoſen, 
13 Spanier, 11 Italiener, 23 Slawen und Litauer, eine iſt 
mongoliſchen Urſprungs (die Arpaden). Unter ihnen fom- 
men 60 Geſchlechter mehr als 20mal unter den 8191 Ahnen⸗ 
feldern unſerer Tafel vor, und zwar 34 deutſche, 2 ſkandi⸗ 
naviſche, 4 franzöſiſche, 5 italieniſche, 1 ſpaniſches und 14 
ſlawiſch⸗litauiſche. Dieſe 60 Familien beſetzen in der drei⸗ 
zehnten Generation 3251 von 4096, im ganzen 6945 von 
8191 Ahnenfeldern. Die Tabelle zeigt, daß im ganzen 
3832 dieſer Felder den 10 Familien angehören, die mehr 
als 200 Felder einnehmen. Den ſtärkſten Geſamtanteil 
haben die Askanier (557), dann folgen die Wittelsbacher 
(507), Haus Eſte-Braunſchweig (472), die Piaſten (467), die 
Hohenzollern (412), die Wettiner (406) und in erheblichem 
Abſtand die Pommernherzöge (313), die Habsburger (258), 
die Mecklenburger (238) und die Visconti (203). 

Unter den Ahnen Auguſts erſcheinen alle deutſchen 
Kaiſer bis zu Maximilian I.; von den ſpäteren nur Fer⸗ 
dinand I.; von Karl V. ſtammen weder er noch Friedrich 
der Große ab. Ferner die Könige von Kaſtilien und 


Aragon, die Könige von Portugal bis auf Eduard J., die 
Könige von Frankreich bis auf Johann II., die Könige von 
England bis auf Eduard III., die Könige von Dänemark 
aus dem Haufe Sven Eſtrioͤſons bis auf Erich VII., und 
aus dem Haufe Oldenburg von Chriſtian I. bis zu Fried⸗ 
rich III., Auguſts Großvater. Ferner die Könige von 
Polen aus den Häuſern der Piaſten und Jagiellonen. 
Perſönlichkeiten von überragender hiſtoriſcher Bedeutung 
ſind ſelten; man könnte etwa Chriſtian IV. von Dänemark, 
Wladislaw Jagiello von Polen, Georg Podjebrad von 
Böhmen, Philipp von Heſſen dazu rechnen. Die übrigen 
vorkommenden fürſtlichen Perſönlichkeiten ragen über den 
Durchſchnitt nicht hervor. 0 


Jüdiſches Blut iſt in der Ahnentafel Auguſts des 
Starken ebenſowenig nachweisbar, wie in derjenigen! 
Friedrichs des Großen. = 


Man kann auf den Gedanken kommen, daß das Stre⸗ 
ben Auguſts des Starken nach der polniſchen Königskrone, 
das natürlich in erſter Linie durch die damalige politiſche 
Lage beſtimmt wurde, auch durch den beſonders ſtarken 
Blutzuſammenhang mit den ſlawiſchen Herrſchergeſchlech⸗ 
tern Mit bedingt war. Aus der Überſicht der großen Fa⸗ 
milien läßt ſich entnehmen, daß unter ſeinen 8191 Ahnen⸗ 
feldern 934 dem alten polniſchen Königsgeſchlecht der 
Piaſten angehören, alſo mehr als 10 Prozent, und 320 dem 
zweiten polniſchen Herrſcherhauſe, den Jagiellonen. Es 
wird kaum einen deutſchen Fürſten dieſer Zeit geben, der 
ſoviel von dem Blut der alten polniſchen Könige in ſeinen 
Adern hatte wie Auguſt der Starke. Wer möchte zu ent⸗ 
ſcheiden wagen, wieniel die Lockung des Blutes bei ſeinem 
Entſchluſſe zur Bewerbung um den polnischen Thron mit⸗ 
geſprochen haben mag? Wir ſehen auch hier, wie die Fra⸗ 
gen der Blutzuſammenſetzung, wie fie von politiſchen Hei⸗ 
ratsberechnungen mitbeſtimmt worden find, auch ihre Wir⸗ 
een das Gebiet der politiſchen Entſchließungen hin: 
ein ausüben. 


Saujagd in Honolulu. 
Seltſame Wohlfahrtspflege im Fernen Oſten. 


Das ferne Inſelreich von Honolulu, das etwa die Größe 
des deutſchen Landes Baden beſitzt, gehört bekanntlich den 
Amerikanern, die ſich zeitweiſe mit dem Gedanken getragen 
haben, dieſen Eilanden ihre Selbſtändigkeit zu geben, dann 
aber aus militärſſchen Gründen wieder von dieſem Plan ab⸗ 
gekommen find. Wie im großen Dollarika graſſiert auch in 
dieſen paradieſiſchen Bezirken, denen einſt jeglicher Mangel 
fremd war, die Arbeitsloſigkeit, und ſeltſam wie dieſe Tat⸗ 
ſache find die Verfahren, die der Yankee in der Wohlfahrts⸗ 
pflege auf dieſem Archipel anzuwenden beliebt. 


Man hat nämlich die armen Schlucker mit — Gewehren 
verſehen und ſie damit auf die Jagd geſchickt. Auf eine wirk⸗ 
lich nicht ungefährliche Jagd übrigens. Die Nimrode ſollen 
nämlich den wilden Schweinen zu Leibe gehen. Wie im 
deutſchen Vaterlande kommt es natürlich auch in dieſen 
exotiſchen Breiten vor, daß der angegriffene Eber den Spieß 
umdreht und nun das Wild den Jäger jagt. Immerhin iſt 
es den Wackeren jüngſt doch geglückt, den gefürchteten King 
Kong zur Strecke zu bringen, den größten und wildeſten 
Keiler weit und breit. Zwei Kugeln blieſen dem vier Zentner 
ſchweren Tiere, dem man manches Jahr vergeblich nachgeſtellt 
hatte, den Odem aus. 


Das Inſelreich iſt nämlich in der glücklich⸗ unglücklichen 
Lage, allzuviel Schweine zu beherbergen. Die in die freie 
Wildbahn übergeſiedelten Borſtentiere finden dort ein ſolch 
gutes Auskommen, daß ſie ſich auf das üppigſte vermehren, 
ſehr zum Verdruß der Bauern, die auf ihren Feldern er⸗ 
heblichen Schaden erleiden. Und zu den Schweinen geſellen 
ſich die Schafe, die in ihrer Gefräßigkeit ſelbſt die Bäume 
nicht verſchonen und auf dieſe Weiſe die ganze Pflanzenwelt 
in Gefahr bringen. 


Neuerdings wird hier nun tatkräftig eingegriffen. Cow⸗ 
boys und Waldarbeiter eilen den Arbeitsloſen, die keine ge⸗ 
übten Kletterer find, zu Hilfe und jagen das Wild aus den 
unzugänglichen Zinnen und Klüften der Vulkane vor die 
Flinte der Jäger. Vor kurzem hat man unterhalb des 


Kraters des Mauna Kea auf Haaf in zwei Tagan nicht 
weniger als 3000 Schaſe zur Strecke gebrocht. Die Beule iſt 
jo reichlich, daß nicht alles lich zur Verwertung gelangt, 
daß man ſich vielmehr mit den abgezogenen Fellen begnügt. 
Um die Ergebniſſe dieſer Jagden nachzuprüfen, verlangen 
die Herren der Inſelwelt natürlich greifbare Unterlagen. 
Das ſind in dieſem Falle vor allem die — Schweineſchwänze. 
e hat letzthin 2924 dieſer Trophäen bei der Behörde ab⸗ 
geliefert. a 


Es iſt gewiß eine ziemlich aufregende Beſchäftigung, die 
man hier den Arbeitsloſen auferlegt hat. Immerhin — dieſe 
ausgiebige Beute an Fleiſch . .. Wer möchte da nicht Jäger 
ſein! Wieder einmal ein Beiſpiel, wie widerſinnig die 
Meuſchen von heute mit den Gütern dieſer Welt umgehen! 


Wie die Hierolyphen entſchleiert 


wurden. 


Wenig über hundert Jahre erſt ſind verfloſſen, ſeitdem 
man gelern hat, die Geheimniſſe der Hieroglyphenſchrift zu 
enthüllen, was Niebuer als eine der größten Entdeckungen 
des 19. Jahrhunderts bezeichnete. Die bekannte altägyptiſche 
Bilderſchrift beſteht aus etwa 500 Zeichen, die mehr oder 
weniger Abbildungen von Menſchen, Tieren, Pflanzen, 
Geräten uſw. darſtellen, und die bis in die erſten Jahr⸗ 
hunderte noch Chriſtus in Gebrauch blieben. Erſt die Ent⸗ 
zifferung dieſer Schrift, die eine neue umfangreiche Wiſſen⸗ 
ſchaft begründete, gab Gelegenheit zu Einblicken in eine der 
älteſten Kulturzeiten der Menſchheit. Alle Bemühungen, die 
Zeichen zu erklären, wollten nicht gelingen, bis der Zufall 
gelegentlich der Napoleoniſchen Expedition nach Agypten im 
Jahre 1799 den ſogenannten Stein von Roſette entdecken ließ, 
der einen Text in hie roglyphiſcher, demotiſcher und grie⸗ 
chiſcher Schrift enthält. Aus dem griechiſchen Text geht her⸗ 
vor, daß alle drei Texte ein und dasſelbe Dekret ſind, das 
die ägyptiſchen Prieſter 196 v. Chr. abgefaßt hatten. Der 
Stein von Roſette befindet ſich jetzt im Britiſchen Muſeum 
in London. 


Die Hoffnung, nun das Rätſel löſen zu können, wurde 
zunächſt getäuſcht, da der hieroglyphiſche Text nicht vollſtändig 
war. Ungemein fleißige und ſinn reiche Verſuche der Ent⸗ 
Züfferung unternahmen beſonders de Sacy, der ſchwediſche 
Diplomat Aekerblal, Quatremere uſw. Auf Grund ver⸗ 
gleichender Studien gelang es 1818 dem Phyſiker Youno, 
ein kleines hieroglyphiſches Alphabet zuſammenzuſtellen, 
das ſich jedoch als teilweiſe unrichtig erwies. Immerhin 
wurde dadurch Champollion zu neuen wertvollen Unter⸗ 
ſuchungen angeregt. Dabei war ihm eine neue Entdeckung 
zu Hilfe gekommen: die Auffindung eines Obelisken auf der 
Inſel Philä, der oben hieroglyphiſche Inſchriften aufwies, 
am Poſtament aber griechiſche. 


Aus dem Stein von Roſette hatte man bereits einwand⸗ 
frei die Zeichen des Namens Ptolemäus feſtgeſtellt, der 
Obelist vermehrte die Zahl um die Zeichen des Namens 
Kleopatra. Auf letztere gelangt man, weik in Kleopatra vier 
Buchſtaben aus Ptolemäus wiedertehren und das „a“ dop⸗ 
pelt vorkommt. Nun hatte man ſchon 11 Lautzeichen, an 
denen mit ſolchem Erfolge weiter aufgebaut wurde, daß 
Champollion im Oktober 1822, vor 116 Jahren, ein neues, 
einwandfreies Wörterbuch veröffentlichen konnte, das ſchon 
iber 250 Zeichen erklärte. 


Seitdem find noch viele hieroglyphiſche Wörterbücher 
entſtanden; namentlich leiſteten hierbei auch deutſche Ge⸗ 
lehrte Hervorragendes, wie Lepfius, Brugſch, Dümichen, 
Ebers, Stern, Erman uſw. Vor ſchon 25 Jahren hat Er- 
man ein neues Wörterbuch begonnen, an dem bisher 40 Ge⸗ 
lehrte aller Nationen mitwirkten. Rund 15 Millionen Zettel 
waren zu bearbeiten, eine Arbeit, zu der man nach dem 
Ausſpruch eines Philologen nur die ſchwerſten Verbrecher 
bätte verurteilen ſollen. 
eines Denkmals deutſcher Gelehrſamkeit, das 2000 Folio⸗ 
feiten Text und 5000 Seiten Autographlen umfaſſen wird, 
find noch Jahre erforderlich. Dr. P. M. 


Zur Fertigſtellung des Werkes, 


Neue Schriften des Propheten Jeremias gefunden? 


Aus Paris kommt die Nachricht, daß die Schriften des 
Propheten Jeremias in Paläſtina nach 2500 Jahren 
zutage kamen. Vor einigen Monaten entdeckte ein engliſcher 
Archäologe, der kürzlich von den Arabern erſchlagen wurde, 
in Paläſtina in Tel el Duwier Schriftzeichen, welche, ent⸗ 
ſprechend der hebräiſchen Tradition, auf Tonſcherben geſchrie⸗ 
ben, hebräiſchen Text zeigten. Die Archäologen ſchließen, daß 
es ſich um die berühmten Briefe des Jeremias an 
ſein Volk handelt. Der franzöſiſche Gelehrte Duſſaud, 
Sekretär der Akademie der Inſchriften und ſchönen Künſte 
erklärte, daß dieſe 18 Briefe nicht von dem Propheten ſelbſt 
geſchrieben ſeien, obwohl fie ſeinen Geiſt atmen. Trotzdem 
ſind dieſe Schriftzeugniſſe, nach Duſſaud, von größter hiſtori⸗ 
ſcher Wichtigkeit, weil ſie die Mitteilungen der bibliſchen 
Texte verſtärken. Die Briefe werfen ein deutliches Licht 
8 Kampf des Propheten Jeremias mit dem füdiſchen 

off, N 
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Der größte Meuſch der Welt. 


In Agypten lebt, wie bekannt wird, 
namen Sayed Mohammed Ghazie, der wohl mit 
Sicherheit als größter Menſch der Welt bezeichnet 
werden darf. Sayed Mohammed Ghazie wurde zwar erſt 
kürzlich 19 Jahre alt, hat aber die immerhin ſchon 
reſpektable Größe von 2,97 Metern erreicht und 


ein Mann 


wird, wenn die wiſſenſchaftlichen Berechnungen nicht 
trügen. bereits im Juni dieſes Jahres drei Meter 
groß jein. 


Intereſſant iſt, wie Ghazie zu dieſem abnormen Wachs⸗ 
tum gekommen iſt. Bis zu ſeinem 13. Lebensjahr wuchs 
er völlig normal und war nicht größer als jeder andere 
Junge ſeines Alters. Da paſſierte ihm das Mißgeſchick, 
von einem Gerüſt drei Stockwerke tief herab⸗ 
zufallen Zum Glück fiel er auf einen Sandhaufen und 


trug nur geringfügige Verletzungen davon. Wenige 
Wochen ſpäter ſetzte plötzlich ſein ungeheures 


Wachstum ein, das ihn in großen Schrecken verſetzte. 
Seither iſt er jedes Jahr um 20 bis 30 Zenti⸗ 
meter gewachſen. Beſonders ſchlimm war dieſes 
Wachstum für ſeine Eltern, die arme Bauern ſind, und 
feinetwegen ihr Häuschen um einen Stock erhöhen mußten. 


Luſtige Ecke ug 
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„Sie geſtatten vielleicht, daß ich über Je Schultern 
diuwen male!“ 6 
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